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PROLOG
 
Donnerstag, 8. Mai 2008, 22.30 Uhr (Ortszeit)
 Kensington, London
 
 


 
 
Professor Paul Landon, einer ganzen Studentengeneration als »Doktor Lava« bekannt, eilte durch das Erdgeschoss der Royal Geographical Society hinaus in die Dunkelheit der weitläufigen, von hohen Bäumen gesäumten Exhibition Road. Hier reihte sich, südlich vom Hyde Park, ein Großmuseum an das andere.
 
An den breiten, marmorgrauen Eingangsstufen des Gebäudes legte er eine kurze Pause ein, dort, wo vor ihm schon viele bedeutende Männer gestanden hatten – Polarforscher wie Robert Scott oder Ernest Shackleton, Edmund Hillary, der Erstbezwinger des Mount Everest, und Lord Hunt, der Führer dieser historischen Expedition im Jahre 1953.
 
Wie Landon waren sie namhafte Mitglieder dieser weltweit bekannten Geografischen Gesellschaft gewesen, und wie er hatten sie dort am Stehpult eine ganze Reihe Aufsehen erregender Vorlesungen gehalten. Und wie auch bei ihm war der Hörsaal bis zum Bersten gefüllt, und die Zuhörer waren vom Vortrag gefesselt. Der wesentliche Unterschied zwischen diesen großen Abenteurern des 20. Jahrhunderts und »Lava« Landon bestand allein im Thema der Vorlesung. Wo Scott und Shackleton, Hillary und Hunt ihr Publikum mit atemberaubenden Erzählungen über die Kunst des Überlebens in eisiger Kälte zu fesseln wussten, hatte der Redner heute in Grauen erregenden Details über das bevorstehende Ende der Welt gesprochen. Natürlich ohne sich auf ein genaues Datum festzulegen! Wie alle Koryphäen der Geophysik rechnete auch Professor Landon in angenommenen Zeitspannen von rund 10 000 Jahren.
 
Die kommende Katastrophe würde nach seiner Ansicht in etwa 7000 Jahren eintreten. »Aber letztlich«, so fügte er hinzu, »kann es 
genauso gut nächsten Freitag, kurz nach dem Mittagessen, passieren.«
 
Die für einen derartigen Anlass typische Zuhörerschaft, eine zur Untertreibung neigende, aber gleichwohl betuchte Bildungselite, genoss seine Ausführungen. Er hatte seine Rede peinlich genau vorbereitet und mit mustergültigen Grafiken und Filmclips garniert dem Publikum präsentiert. So führte er ihnen die gewaltigen Vulkanausbrüche in aller Welt vor, die ganze Küstenstriche vernichtenden Flutwellen, die sie verursachten, und die Zerstörungskraft der damit einhergehenden Erdbeben.
 
Doch hauptsächlich befasste er sich mit den großen Eruptionen der Vergangenheit. Etwa jener, die den Krakatau in der Sunda-Straße 1883 auseinander riss und 36 000 Menschenleben auf Java und Sumatra forderte. Oder dem alles zerstörenden Vulkanausbruch im Yellowstone Park, der flüssiges Magma und Ascheregen bis nach Kalifornien, Texas und selbst in die Tiefen des Karibischen Meeres schickte. Das geschah zwar schon vor 650 000 Jahren – aber so, wie »Lava« Landon es schilderte, hörte es sich an, als wäre es im letzten Sommer passiert.
 
Danach berichtete er anhand einer grafischen Studie über den alles verheerenden Ausbruch des Mount St. Helens im US-Staat Washington. Damals schwoll die Nordflanke des Vulkans zu einem massiven Ballon aus Lava an, der schließlich explodierte, diesen Teil des Berges wegriss und eine Waldfläche von 1000 Quadratkilometern vernichtete. Das geschah 1980 und führte den Professor zu dem Höhepunkt seines Vortrages – der Möglichkeit eines »Tsunami«. Dieses japanische Wort beschreibt eine Serie von berghohen Wellen, die entweder bei einem Erdbeben oder einem massiven Erdrutsch als Folge eines Vulkanausbruchs entstehen.
 
Professor Landons abschließendes Thema beschäftigte sich mit einem durchaus möglichen neuen Erdrutsch an der Südwestküste von La Palma, der nordwestlichsten der Kanarischen Inseln. Aus den tiefen Wassern des Atlantiks ragt La Palma 375 Seemeilen westlich der Südküste Marokkos über der Meeresoberfläche auf.
 
 
Fakt sei, so erklärte er, dass ein gigantischer vulkanischer Felsbrocken von einigen Kilometern Länge, der genau auf einer Verwerfungskante der Erdkruste ruhe, sich in den letzten 40 bis 50 Jahren etwa vier Meter abwärts bewegt und sich von dem Vulkan an der Westflanke des Berges losgelöst habe. Und hinter diesem kolossalen und instabilen Gesteinsmassiv liege der brodelnde Kern des gewaltigen Vulkans Cumbre Vieja. »Wenn der Brocken absackt, bricht die Hölle los!«, behauptete Professor Landon fast heiter. »Ein mehrere Kubikkilometer großes Stück dieses Felsens würde mit mehr als 320 Kilometern pro Stunde direkt in den Atlantik stürzen und mit doppelter Geschwindigkeit auf dem Meeresboden aufschlagen. Ich rede hier von einem der gewaltigsten Erdrutsche in den letzten Millionen Jahren. Genau genommen spreche ich von dem totalen Kollaps der südwestlichen Region von La Palma.«
 
Die zahlreich erschienenen Zuhörer, überwiegend ehemalige Offiziere, Fachkollegen und Nachkommen des Landadels, die von jeher ein besonderes Interesse an naturwissenschaftlichen Themen hatten, lauschten mit großen Augen, als »Lava« Landon jetzt von der Entstehung gigantischer Wassersäulen als Folge dieser Katastrophe sprach. Sie würden vom Meeresboden bis zur Wasseroberfläche reichen und sich mit einer Geschwindigkeit von 750 Kilometern pro Stunde fortpflanzen. Wenn sie dann die flachen Gewässer der nächstgelegenen Küste erreichten, hätten sie eine Höhe von circa 60 Metern erreicht.
 
Er beschrieb, wie derartige Monster-Flutwellen große Teile von Südengland, Spanien und Westafrika zerstören würden. »Und dann, nur neun Stunden nachdem der Felsbrocken ins Meer gestürzt wäre, hätte diese gigantische Wasserwand den Atlantik überquert und würde die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten auslöschen.«
 
»Wenn der Cumbre Vieja ausbricht«, fuhr er überzeugend fort, »wird es einen dieser seltenen und schrecklichen Mega-Tsunamis geben. Wissenschaftliche Untersuchungen lassen vermuten, dass eine ganze Reihe dieser Wellen auftreten wird, jede vielleicht 50 Meter hoch, die noch in die abgelegensten Nebenkanäle des Hudson und 
East River hineindrücken und die Viertel um die Wall Street bereits beim ersten Aufprall einebnen werden. Schon die erste Flutwelle würde ausreichen, um die Straßen in ein Trümmerfeld zu verwandeln und den Schutt mit sich zu reißen. Die nächste Welle wird dann alle Gebäude in einem Umkreis von fünfzehn Blocks zerstören. Und diese Wogen, jede immer noch mehr als 30 Meter hoch, kommen wieder und wieder – bis ganz New York eingeebnet ist. Das wäre dann der furchtbarste Tsunami in der bekannten Menschheitsgeschichte. Und all das nur durch einen einzigen Vulkan.«
 
Professor Paul Landon galt als einer der herausragendsten Vulkanologen der Welt mit einem Lehrstuhl für Geophysik an der Universität London. Darüber hinaus war er Direktor des Forschungszentrums für geophysikalische Katastrophen. Er hatte an den Hängen von Dutzenden der weltweit gefährlichsten Vulkane Feldforschung betrieben und oft genug gewaltige Eruptionen exakt vorhergesagt. Sein Spitzname »Lava«, den seine Studenten ihm gegeben hatten, war also durchaus berechtigt. Und seine Fähigkeit, die Temperatur und Zusammensetzung geschmolzenen Magmas einzuschätzen, wurde nur noch durch die Brillanz seiner Vorlesungen übertroffen.
 
Der 44-jährige Bartträger mit blassblauen Augen war von mittlerer Statur. Selbstverständlich trug er ein Sportjackett aus Tweed, ein kariertes Oberhemd und dazu seine College-Krawatte. Er befand sich auf dem Höhepunkt seines Ruhms und war ein auf der ganzen Welt gefragter Referent.
 
Der Professor lebte außerhalb Londons, aber noch im Einzugsbereich der Stadt, in Buckinghamshire. Seine Frau Valerie arbeitete als erfolgreiche Anwältin in der City. Sie hatten zwei Söhne, 14 und 15 Jahre alt, die beide ihren Vater für mehr oder minder verrückt hielten, weil sie sich, solange sie denken konnten, anhören mussten, dass die Welt wahrscheinlich nächste Woche untergehen werde.
 
Ihre Skepsis erschütterte »Lava« Landon nicht im Geringsten. Wie viele seiner Kollegen war er erstaunlich selbstsicher; Kritik prallte an ihm ab. So war er auch jetzt, als er im Schatten seiner erlauchten Vorgänger Scott, Shackleton, Hillary und Hunt auf den Stufen der 
Geographical Society stand, davon überzeugt, er habe heute Abend wieder gute Arbeit geleistet. Ihm war keineswegs entgangen, dass er sein Publikum total fasziniert hatte. Entgangen war ihm jedoch ein ganz besonderer Zuhörer, der in den hinteren Reihen des gespannt lauschenden Auditoriums gesessen hatte.
 
Dieser Zuhörer war Ahmed Sabah, ein 23-jähriger palästinensischer Freiheitskämpfer, der jedes Wort mitschrieb, jede Grafik abkupferte. Nach der Vorlesung hatte Sabah eilig das Gebäude verlassen und wartete nun ruhig in der Dunkelheit der Parkanlagen südlich der Royal Albert Hall, Londons kreisrunder Konzerthalle, die direkt neben der Geographical Society liegt.
 
Als »Lava« Landon den Kensington Gore heraufkam und in den Außenhof der großen Musikhalle einbog, die nach dem früh verstorbenen Prinzgemahl von Königin Victoria benannt war, strömten gerade einige tausend Fans aus den Türen, die das Konzert einiger äußerst populärer 80er-Jahre-Bands besucht hatten. Nach vier Minuten hatte er die breit geschwungene Treppenflucht erreicht, die von der Halle hinab zu dem dunklen Teil der Seitenstraße führte. Eine große Gruppe von vielleicht hundert Popfans schlug die gleiche Richtung ein wie er, und der bedeutende Geophysiker verschwand fast in der Menge. Von der Treppe aus konnte er unter sich einen schwarzen Range Rover sehen, der dicht am Seitenstreifen parkte. Er war unbeleuchtet, stand entgegengesetzt zur Fahrtrichtung und war offensichtlich leer.
 
Ahmed Sabah und seine beiden Begleiter wählten genau diesen Moment für den Angriff. Mit raschen Bewegungen stülpten sie von hinten einen schwarzen Leinensack über Paul Landons Kopf, hielten ihn mit eisernem Griff fest, schleppten ihn die letzten Stufen hinab zum Wagen und warfen ihn auf den Rücksitz des Autos.
 
Dem Professor blieb keine Zeit zu schreien oder sich zu wehren. Eine Stimme mit einem fremden Akzent zischte ihm zu, still zu sein, wenn ihm sein Leben lieb sei. Außerdem spürte er ganz deutlich die Spitze einer Messerklinge auf seinem Bauch.
 
Es war schon merkwürdig, wie die schwärmenden und schwatzenden, 
völlig mit sich selbst beschäftigten Popfans vollständig ignorierten, was mitten unter ihnen geschah. Grund muss ihr eindimensionales Denken gewesen sein, das nur darauf gerichtet war, nach Hause zu kommen. Man sah sich nach Taxis oder Nachtbussen um oder hoffte, es so rechtzeitig zur U-Bahnstation zu schaffen, dass man noch einen der um diese Zeit unregelmäßig fahrenden Züge erwischte.
 
Niemand achtete auf die Entführung, die sich vor ihren Augen abspielte. Und schon gar nicht die zwei Polizisten, die mit ihrem Deutschen Schäferhund namens Roger auf Streife waren. Sie wurden von der Menschenmenge nach dem Ende des Konzerts auf den oberen Stufen der Albert Hall erfasst, ungefähr zehn Meter oberhalb des Ortes, wo Landon geschnappt und verschleppt wurde.
 
Es war typisch für die geistige Haltung der modernen Londoner Polizisten, dass sie zwar das Verbrechen übersahen – nicht aber, dass der Range Rover falsch geparkt war. So kämpften sie sich durch die Menge hinab und suchten schon in ihren Uniformjacken nach den Röhrchen für den Alkoholtest.
 
Als sie den Wagen erreichten, saß bereits ein Mann hinter dem Steuer. Seine Augen hatte er hinter dunklen Gläsern verborgen. Es war der ehemalige SAS-Major Ray Kerman, der jetzt als General Ravi Rashud oberster Chef der revolutionären HAMAS-Einheiten einer der gefährlichsten und meistgesuchten Terroristen der Welt war.
 
In diesem Moment war er vollauf damit beschäftigt, mit orgelndem Anlasser das Auto zu starten, was die Ordnungshüter veranlasste, den riesigen Hund von der Leine zu lassen. Mit gefletschten Zähnen sprang er Richtung offenes Fahrerfenster, um den Arm des Mannes zu packen. Doch das war ein Fehler. Vom Rücksitz des Range Rovers zertrümmerte Ahmed Sabah den Kopf des Tieres mit ein paar Feuerstößen seiner schallgedämpften AK-47. Die Polizisten konnten kaum glauben, was sie sahen. Einen knappen Meter vor dem Wagen blieben sie stehen; der Hund lag zu ihren Füßen, sein Kopf war nur noch eine blutige Masse.
 
Ahmeds Sturmgewehr blaffte erneut. Drei dumpfe Schussgeräusche, 
und drei Kugeln in die Stirn warfen einen der beiden Polizisten zu Boden. Er war sofort tot.
 
Der zweite Polizist, der wohl den Tod des Hundes, noch nicht aber den seines Kollegen registriert hatte, lief instinktiv zum Fahrer des Autos. Doch der General war schon aus dem Wagen gesprungen, hatte den erhobenen Arm des verblüfften Polizisten gepackt und warf ihn in einer durchgehenden, fließenden Bewegung nach unten. Er packte ihn bei der Kehle und rammte seinen Kopf gegen die Kante der Autotür. Nur den Bruchteil einer Sekunde später schlug Ahmed die Tür mit aller Wucht zu und zerbrach den Schädel des Polizisten vom Nasenbein bis hinauf zum Haaransatz. Ravi riss das Opfer nun nochmals hoch und versetzte dem schon Blutenden einen furchtbaren Aufwärtshaken auf die Nase. Die Wucht des Schlages trieb das Nasenbein direkt ins Gehirn. Es war der klassische tödliche Schlag eines unbewaffneten SAS-Mannes. Der Bobby war bereits tot, als er auf dem Straßenpflaster zusammensackte.
 
Die HAMAS-Kämpfer hatten ihre »defensive Operation« seit Wochen geübt, und noch nie war etwas schief gegangen. Aber das plötzliche Auftauchen des riesigen Schäferhundes hatte sie überrascht, freilich nicht lange. Vom Moment der Entführung des Professors bis zu ihrer schnellen Flucht waren nur 17 Sekunden vergangen.
 
Und jetzt machte das Auto einen rasanten U-Turn – bei immer noch abgeblendeten Scheinwerfern – und raste in Richtung Exhibition Road. Der Gefangene auf dem Rücksitz hatte mit dem Sack über seinem Kopf und aufgrund der Schockwirkung nichts von dem Gemetzel mitbekommen, dessen Spuren hinter ihnen im Rückspiegel rasch zusammenschrumpften.
 
Es dauerte weitere fünf Minuten, bis zwei oder drei Leute aus der Gruppe der Konzertbesucher checkten, dass da etwas nicht stimmen konnte: Nein, der Hund trug kein Halsband – das war Blut! Und der Polizist, der flach auf dem Rücken lag, war erschossen – die Löcher im Kopf waren keine Muttermale! Und überhaupt, der andere Typ in dem blauen Mantel mit dem Gesicht im Rinnstein war eindeutig ein 
Bobby. Und auch nicht betrunken – er war genauso tot wie der Hund und der andere Polizist!
 
Zwei Polizisten und ihr Wachhund – niedergemetzelt vor den breiten steinernen Stufen südlich der Royal Albert Hall.
 
Mehr als sieben Minuten, nachdem der Range Rover den Tatort verlassen hatte, rief endlich jemand die Londoner Notrufnummer 999 an. Nach weiteren fünf Minuten erschienen fast gleichzeitig zwei Streifenwagen. Zu der Zeit hatten General Ravi und seine Männer bereits den Wagen gewechselt und fuhren unauffällig und gemütlich durch West-London in ein absolut sicheres Haus, das einem befreundeten Muslim in Hounslow gehörte.
 
Professor Landon wurden jetzt die Hände mit Klebeband gefesselt. Sein Kopf und Oberkörper steckten immer noch im Sack. Er saß zwischen zwei der unberechenbarsten Moslem-Fundamentalisten der Welt und bat sie voller Angst, ihm zu sagen, was sie mit ihm vorhätten. Sie hätten doch vermutlich den falschen Mann entführt. Darauf sagte man ihm sanft, aber mit Bestimmtheit: »Seien Sie ganz ruhig, Doktor Landon. Wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten, und dann lassen wir Sie wieder frei.«
 
Der erste Teil der Aussage stimmte. Fast. Der zweite Teil war eine Lüge. »Lava« Landon wusste bereits viel zu viel.
 
 


 
 
Am Ort des Verbrechens fuhren zwei Ambulanzen inzwischen die ermordeten Polizisten ins St. Mary’s Hospital in Paddington. Der tote Hund war mittlerweile auch beseitigt worden. Die Kriminalbeamten vor Ort suchten verzweifelt nach Augenzeugen.
 
Doch keiner wollte die Gewehrschüsse gehört haben. Und niemand hatte gesehen, wie die Polizisten angegriffen worden waren. Es war auch nicht möglich, den genauen Wagentyp des Fluchtautos festzustellen, das die Verbrecher gefahren hatten. Und keiner hatte sich die Autonummer gemerkt.
 
Einer glaubte gesehen zu haben, dass das Auto ohne Licht davongefahren sei. Ein anderer behauptete steif und fest, es sei in Richtung Exhibition Road gefahren. Wieder ein anderer meinte, es sei links 
abgebogen. Und nein – man habe niemand erkennen können, weil kein Licht im Wagen gebrannt habe.
 
Es war der brutalste Polizistenmord, der seit einem halben Jahrhundert in London begangen worden war. Seit damals, als Gangster drei Ordnungshüter in Shepherds Bush, einige Kilometer westlich der Albert Hall, erschossen hatten. Nur damals war sich die Polizei schon nach fünf Minuten ziemlich sicher gewesen, wer das Verbrechen verübt hatte.
 
Diesmal tappte man völlig im Dunkeln. Man hatte keine Hinweise, keine Zeugen und absolut kein Motiv, mit dem man etwas anfangen konnte. Und natürlich ahnte man auch nicht, dass ein prominentes Entführungsopfer auf dem Rücksitz des Fluchtwagens gesessen hatte.
 
 


 
 
Die Befragung von Professor Landon begann um 1.00 Uhr morgens. Der große schwarze Leinensack war ihm abgenommen worden, und seine Hände waren nicht mehr gefesselt. Man hatte ihm auf einem riesigen Tisch Kaffee serviert. Das Zimmer war weiß gekalkt und hatte keine Fenster. Neben der Tür standen zwei arabisch aussehende Wachen in braunen Lederjacken, Blue Jeans und schwarzen Stiefeln. In ihren Händen hielten sie AK-47-Sturmgewehre.
 
Vor dem Professor saß ein breitschultriger Mann, der in seiner formellen Kleidung und seinem gesamten Auftreten an einen englischen Armeeoffizier erinnerte. Seine dunkle Brille hatte er inzwischen abgesetzt. Seine Wortwahl und Aussprache verriet ihn – trotz des eher arabisch anmutenden Erscheinungsbildes – eindeutig als ehemaligen Schüler einer britischen Eliteschule.
 
Das Thema des Verhörs waren Vulkane.
 
»Wie viele starke Vulkanausbrüche hat es in den vergangenen Jahren gegeben?«
 
»Etwa einhundert seit 2002, vielleicht noch ein paar mehr.«
 
»Zum Beispiel?«
 
»Also ... der Montserrat in der Karibik ... der Karangetang auf Indonesien ... San Cristobal, Nicaragua ... Tangkubanparahu auf Java ... 
mindestens drei Vulkane auf der sibirischen Kamtschatka-Halbinsel ... der Fuego in Guatemala ... der Stromboli in Italien ... Kavachi Seamount, Solomon-Inseln ... der Chuckinadak in Alaska ...«
 
»Und wie viele Eruptionen gab es in den letzten zwölf Monaten?«
 
»Meinen Sie richtige Ausbrüche oder auch Grollen, kleinere Aktivitäten, Erdstöße?«
 
»Eruptionen.«
 
»Nun gut, der Colima in Mexiko ... der Ätna auf Sizilien ... der Fuego, Guatemala ... der schon erwähnte auf den Solomon-Inseln und die drei großen Eruptionen auf Kamtschatka ... dann noch der Kilauea auf Hawaii ... der Maman auf Papua-Neuguinea ... immer wieder mal der Soufriere in Montserrat ... einige Unruhen auf dem St. Helens im US-Staat Washington. Und ein paar grässliche Unruhen auf den Kanarischen Inseln – die größte Bedrohung von allen.«
 
»Wegen des Tsunami?«
 
»Genau.«
 
Um 7.00 Uhr morgens wurde Professor Landon zunehmend unruhiger. In einer Stunde wurde er in seinem Büro in der Gower Street, nahe des Euston Place, erwartet. Seine Abwesenheit als Leiter des Geophysikalischen Seminars würde sicherlich auffallen. Doch die Befragung ging pausenlos weiter. Und er hatte keine andere Wahl, er musste mitspielen.
 
»Was könnte einen aktiv tätigen Vulkan zum Ausbruch bringen? Eine große Bombe? Vielleicht ein paar Raketen vom Typ Cruise Missile, die direkt in den Krater geschossen werden?«
 
»Nun, das Magma im Montserrat, auf der westlichen Seite der Insel, befindet sich dicht unterhalb der Oberfläche. Ich denke, eine gut platzierte Handgranate würde schon genügen, es nach oben zu bringen. Eigentlich haben die Eruptionen in den letzten fünf Jahren nie aufgehört.«
 
»Wie sieht es mit dem St. Helens aus?«
 
»Da ist es schwieriger. Aber es hat auch dort in den vergangenen Monaten kleine Explosionen und jede Menge Erdstöße gegeben. Und denken Sie daran: Als der Berg 1980 ausbrach, setzte er pro Sekunde 
Kräfte von der Stärke von vier Hiroshima-Bomben frei. Jetzt ist er wieder sehr gefährlich geworden, und es wird jeden Tag bedrohlicher. Ich würde behaupten, dass vier Cruise Missiles, die den verletzlichsten Punkt des Vulkans – also an der Südseite – träfen, mit hoher Wahrscheinlichkeit die Lava wieder zum Fließen bringen würden.«
 
»Und der Cumbre Vieja?«
 
»Sie meinen als Initialzündung für einen Mega-Tsunami? Also etwas, über das ich gestern Abend gesprochen habe? Eine konventionelle Explosion kann den gigantischen Felsbrocken keinesfalls zum Absturz bringen. Der Vulkan müsste schon selbst ausbrechen. Aber eine nukleare Explosion könnte die Eruption auslösen.«
 
»Sie meinen eine regelrechte Atombombe?«
 
»Nein, nein! Nicht so groß. Aber Sie erwähnten Cruise Missiles. Kurzstreckenraketen reichen vermutlich – Interkontinentalraketen bräuchte man dazu nicht. Ein mittelgroßer nuklearer Gefechtskopf würde wahrscheinlich ein ausreichend großes Loch für den Lavafluss reißen.«
 
»Und damit beginnt der gigantische Erdrutsch ins Meer?«
 
»Aber nein! Doch nicht von selbst. Wissen Sie, die ganze Kette der Vulkane auf La Palma enthält bis in die Tiefe der Berge eine ganze Menge Wasser. Das Freisetzen des Magmas, also sein Ausbruch an die Erdoberfläche, lässt eine enorme Hitze im Berg entstehen. Dadurch wird das mehrere Kubikkilometer große Wasserreservoir im Vulkan sehr schnell zum Kochen gebracht und dehnt sich rasch aus – wie ein Druckluftkessel. Und genau das wird den ganzen Berg in Stücke reißen und letztendlich den gesamten Südwesten von La Palma in die See befördern. Das wird ein Erdrutsch, wie es ihn seit einigen Millionen Jahren nicht mehr gegeben hat.«
 
»Zusammengefasst: Man muss eine Rakete auf den empfindlichsten Punkt des Vulkans Cumbre Vieja schießen, um seine Oberfläche zu durchstoßen und dadurch tief in seinem Inneren eine Explosion auszulösen.«
 
»Man müsste schon sehr genau treffen, um den Felsmantel, der 
die Lava einschließt, zu knacken. Das so freigesetzte Magma, das aus dem Kern des Berges aufsteigt, würde in die Atmosphäre hinaufschießen und zig Millionen Tonnen bisher eingeschlossenen Magmas mit sich reißen. Die unterirdischen Seen würden kochen und schließlich als Dampf freigesetzt werden. Und dann würde der ganze Bergzug explodieren.«
 
Der ehemalige Major Ray Kerman war entzückt von Professor Landon. Das war ein Mann, der sich mit Explosionen auskannte – egal, ob sie das Werk der Natur oder das Werk von Menschen waren. Und zugleich war er von seinem Thema fasziniert. Auch hielt er sich nicht unnötig mit Detailfragen auf. Er sprach frei heraus, wissenschaftlich fundiert und brachte die Dinge auf den Punkt. Und frei weg von der Leber trotz der Tatsache, dass er sich offensichtlich in den Händen von Terroristen befand. Doch Professor Landon interessierte ausschließlich die wissenschaftliche Seite des Gesprächs.
 
Ja, General Rashud mochte ihn wirklich gern. Im Grunde war das alles ein Jammer.
 
»Danke, Herr Professor«, sagte der HAMAS-General. »Sehr herzlichen Dank. Wir werden jetzt frühstücken, und dann reden wir weiter.«
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Die gerade erst und nur durch einen äußerst knappen Wahlsieg ins Amt berufene Regierung der Demokraten bezog den Westflügel des Weißen Hauses. Mit Ausnahme des scheidenden Präsidenten, der ohnehin nach zwei Amtszeiten gehen musste, war jede Stunde dieser Tage ein Trauma für die Republikaner, die den Regierungssitz nun räumen mussten. Für die politischen und militärischen Vordenker der alten Administration war die Vorstellung einfach grauenhaft, dass sie nun einer Bande naiver, unerfahrener Scheiß-Liberaler unter der Führung eines idealistischen, jungen Präsidenten aus Rhode Island die Geschäfte übergeben sollten – einem Schnösel, den man zum Regieren tragen musste wie den Hund zum Jagen.
 
Und heute war der schlimmste Tag von allen: Admiral Arnold Morgan, der zurückgetretene Sicherheitsberater, verließ das Weiße Haus. Sein massiver Marine-Schreibtisch war bereits ausgeräumt und im Depot eingelagert worden. Jetzt hieß es Abschied nehmen. Die Tür zu seinem Büro stand weit offen, und der Admiral, in Begleitung seiner atemberaubend schönen Sekretärin Kathy O’Brien, stand bereit zum Absprung. Zur Verabschiedung waren alte Weggefährten erschienen: Außenminister Harcourt Travis, der Chairman der Vereinigten Stabschefs, General Tim Scannell, der Chef der Navy-Operationen, Admiral Alan Dickson, der Direktor der National Security Agency, Admiral George Morris und seine rechte Hand, Lt. Commander James Ramshawe, Amerikaner von Geburt, aber Sohn australischer Eltern.
 
Jetzt, beim Abschied des »Großen Mannes«, standen sie wie bei einer Familienfeier zusammen: Veteranen aus extrem geheimen und oft sehr brutalen Einsätzen, die in den letzten sechs Jahren von den 
US-Militärs ausgeführt worden waren. Ihre Loyalität gegenüber Arnold war in dieser Zeit kontinuierlich gewachsen, weil es ihm – dank seines überlegenen Intellekts – gelungen war, einen Triumph nach dem anderen auf der internationalen Bühne für Amerika zu erringen.
 
Admiral Morgan war alles andere als »liebenswert« (Kathy machte da eine Ausnahme), aber wie er die Zusammenhänge der internationalen Politik erfasste, wie er selber wichtige Fäden zog und mit seinen Partnern pokerte, wie er Schläge parierte und selber austeilte, Propaganda-Coups im Stile eines Machiavelli landete und verdeckte militärische Einsätze leitete, das alles machte ihm so leicht keiner nach. Darüber hinaus war er von einem brennenden Patriotismus beseelt. Während seiner Amtsführung im Westflügel des Weißen Hauses hatte er einige der mächtigsten Männer der Welt beleidigt, gedemütigt, ausgetrickst und vor den Kopf gestoßen. Sein Credo, vorausgesetzt er war von einer Sache überzeugt, war der Kampf, der Kampf und nochmals der Kampf, und die Devise war: Keinen Schritt zurückweichen. Draufgänger wie die Generäle Douglas McArthur und George Patton zählten zu seinen persönlichen Vorbildern.
 
Und jetzt ging der Admiral und ließ seine am Boden zerstörten Freunde in Washington mit dem Gefühl zurück, dass – wie es in der Bibel heißt – »Himmel und Erde vergehen mussten«, bis solch ein Mann wieder kommen würde.
 
Viele andere hochrangige Regierungsbeamte würden in den nächsten Wochen bis zur Amtseinsetzung der neuen demokratischen Administration noch ihren Hut nehmen müssen, aber keiner bekam einen so erbärmlichen Abschied wie Morgan. Betty-Anne Jones, eine liberale Südstaatlerin, die noch nie in Washington gewesen war, hatte ihn angerufen und mitgeteilt: »Präsident McBride denkt, es wäre besser, wenn Sie sofort zurücktreten. Er glaubt nicht, dass Sie beide miteinander auskommen können.«
 
Admiral Morgan musste kein zweites Mal gebeten werden. Fünf Minuten nach dem Anruf hatte er Kathy sein Rücktrittsschreiben diktiert, und weitere fünf Minuten später sprachen sie bereits über 
ihren Hochzeitstermin. Immerhin stand der ungeheuer belastende Job des Nationalen Sicherheitsberaters jetzt nicht mehr zwischen ihnen.
 
Zum Abschiedsdinner, das Arnold in einem bekannten Restaurant in Washingtons Georgetown gegeben hatte, war auch Außenminister Travis erschienen. Travis war immer aufgelegt zu einem Schuss Ironie und berüchtigt für seinen trockenen Humor. Jetzt summte er theatralisch die Melodie »Treulich geführt, ziehet dahin ...« In Kürze würde er einen Lehrauftrag für Politologie an der renommierten Universität von Harvard antreten. Die Militärs aus Arnolds innerem Zirkel hingegen würden mehr oder minder ihre alten Aufgaben unter einem neuen Oberbefehlshaber wahrnehmen.
 
Doch jetzt, beim Abschied an der schweren Eichentür seines Büros, zögerte der Admiral kurz und nickte knapp in Richtung des leeren Raumes. Dann ging er hinaus in den Flur, wo seine ehemaligen Mitarbeiter schon warteten. Er lächelte angestrengt und sagte: »Ich bin euch dankbar, dass jeder Einzelne von euch gekommen ist, um mir den Abschied zu versüßen.«
 
Und so verabschiedeten sie sich von ihm, und allen war bewusst, wie viel persönliches Vertrauen sie in diesen Mann gesetzt hatten. Der letzte Händedruck galt dem Jüngsten aus der Gruppe, Lieutenant Commander Ramshawe, zu dem der Admiral ein geradezu väterliches Verhältnis aufgebaut hatte.
 
»Ich werde dich vermissen, Jimmy«, knurrte er.
 
»Und ich Sie erst, Sir!«, antwortete der junge Offizier. »Wie sehr, das können Sie sich kaum vorstellen.«
 
»Danke, mein Junge«, erwiderte Morgan freimütig. Und dann machte er eine Kehrtwendung und ging am Arm seiner Noch-Verlobten Kathy aufrecht und mit gestreckten Schultern davon. Ein Bild der Würde: in seinem makellos geschneiderten dunkelgrauen Anzug, seinen glänzenden schwarzen Lederschuhen und seinem blauen Oberhemd mit der korrekt gebundenen Krawatte der Navy-Akademie.
 
Er schritt an den Porträts ehemaliger Präsidenten vorbei und 
grüßte – wie er es immer getan hatte – vor General Eisenhower. Er ging nicht wie jemand, der gerade Abschied genommen hatte, sondern eher wie ein junger Kadett, der ein neues Kommando erhalten hat. Und er ließ sein Leben noch einmal an sich vorüberziehen – ein Leben im Dienste seines Vaterlandes: kommandierender Offizier eines Zerstörers ... dann in gleicher Funktion auf einem Atom-U-Boot, das im Hafen von Norfolk, Virginia, stationiert war ... Herrscher des wichtigsten Geheimdienstes, der National Security Agency in Ford Meade ... und schließlich die rechte Hand eines schwächlichen republikanischen Präsidenten, der am Ende seiner Amtszeit weder Loyalität noch Patriotismus kannte. Doch das war bedeutungslos gewesen. Arnolds Loyalität und Patriotismus reichten für beide.
 
Während er die vertrauten Flure durchschritt, hörte er noch einmal das Rauschen der Wellen um den Bug, wenn ein Schiff aus einem gefährdeten Hafen auslief; noch einmal das ewige Rollen des Meeres und das Rasseln der Ankerkette; noch einmal die knappen Befehle des Bootsmanns und – in den hintersten Winkeln seiner Erinnerung – die Schreie und Befehle der im Nirgendwo gefallenen Navy-SEALs, die er persönlich niemals gesehen oder getroffen hatte. Die unter seinem Kommando gestanden hatten. Die ihre Befehle immer ausgeführt hatten. Wie er selbst es getan hatte – meistens jedenfalls.
 
Er hörte das Glasen der Wache, welche die Zeit in halbe Stunden zergliederte. Und das fast geräuschlose Ausfahren des Periskops, wenn ein U-Boot auftauchte. Und wenn er nach draußen kam, würde er aufblicken und sie so verdammt stolz im kalten Winterwind wehen sehen, genau über ihm: die Flagge, für immer – die Flagge.
 
Er hatte sich keinen Mantel übergezogen, aber Kathy hatte ihren Schurwollmantel eng um sich gewickelt. Kurz bevor sie die Portale zur Veranda des Westflügels erreicht hatten, griff sie mit ihrer rechten Hand nach seiner, so als wolle sie ihm – noch einmal – bestätigen, dass er die Kommandobrücke nicht allein verließ. Und dass er nicht allein in den Hafen des langen Ruhestandes einlaufen musste. Admiral Morgan war zu diesem Zeitpunkt 64 Jahre alt.
 
 
Keiner, der dabei gewesen war, würde jemals den Abschied des Admirals vergessen. Alle spürten, wie sie ein Stück Sicherheit verließ, gerade so, als ob ein riesiges Kriegsschiff aus dem Ruder laufen würde.
 
Es gab bereits Gerüchte über Zivilpersonen, welche die alte Garde der Navy ersetzen sollten. Verständnisvolle junge Männer in den frühen Dreißigern, die traurig ihre Köpfe wegen der ungehobelten Manieren der alten Haudegen in der republikanischen Administration schüttelten. Diese jungen Idealisten kamen aus einer völlig anderen Welt, aus einer Zukunft, die sie sich erträumten: wo die Erziehung der Dritten Welt oberste Priorität hatte; in der es keine bösen, sondern nur unwissende Menschen gab; in der Tod und Zerstörung durch Entwicklungshilfe gestoppt werden konnten; in der Diktatoren nicht beseitigt, sondern von den Werten der westlichen Gesellschaft überzeugt werden sollten; in der Arme und Hilflose Anspruch auf Unterstützung hatten und die tüchtigen Amerikaner dafür bis zur Selbstaufgabe arbeiten mussten. Und in der man auf keinen Fall Menschen ein Leid antun durfte, wenn Vergeltung geübt oder ein brutales Regime gestürzt werden musste.
 
Am Horizont drohten bereits massive Kürzungen des Militärbudgets. Präsident Charles McBride war Internationalist und felsenfest davon überzeugt, dass Vernunft, Sachargumente und Nachgiebigkeit immer und überall die Oberhand behalten würden – egal wie fehlgeleitet der Gegner auch sein möge. Wie schon die Präsidenten Carter und Clinton vor ihm war auch McBride ein schwankendes Rohr im Wind, ein Karrierepolitiker, der Kompromisse liebte und stets nach der »goldenen Mitte« suchte. Außer seinen politischen Vorstellungen besaß er keinerlei Überzeugungen. Er würde sein Leben lang ein Leichtgewicht bleiben. Und er war völlig unerfahren mit der harten Welt der internationalen Verstrickungen. Der nunmehr gewählte Präsident Charles McBride hätte einen durchtriebenen, nur nach seinen Eigeninteressen strebenden Staatsmann auch auf einen halben Meter Distanz nicht durchschaut.
 
Von einer Sache aber war McBride völlig überzeugt: von der 
Unsinnigkeit milliardenschwerer Militärhaushalte. Schließlich wollte man doch gar nicht kämpfen! Keiner hatte ihm bisher die uralte Binsenweisheit kluger Männer beigebracht: »Wenn du Frieden willst, bereite dich auf den Krieg vor. Und wenn du das nicht machst, wirst du mit Blut und Tränen, Schmerz und Kummer dafür zahlen.« Oder – wie der Vorsitzende Mao es einst sagte: »Die politische Macht kommt aus den Gewehrläufen.«
 
Die meisten der Männer, die nach dem Abschied des Admirals immer noch in den Korridoren des Weißen Hauses standen, ahnten diese Zusammenhänge und glaubten an diese historischen Wahrheiten. Alles würde in Ordnung sein, solange die USA die Militärmacht Nummer eins blieben. Wenn es überhaupt einen Präsidenten gab, der auf das Urteil von Arnold Morgan angewiesen gewesen wäre, dann wäre dies zweifellos Charles McBride gewesen.
 
Als Arnolds Schritte nicht mehr zu hören waren, murmelte General Scannell: »Jesus – ich weiß nicht, was jetzt werden soll!«
 
Und Harcourt Travis fügte hinzu: »Ich auch nicht, General. Ich auch nicht.«
 
 


 
 
Einige Stunden später saßen Admiral Morris und Commander Ramshawe niedergeschlagen auf dem Rücksitz ihres Dienstwagens und ließen sich zurück nach Fort Meade fahren.
 
»Ich will mir einfach nicht vorstellen, dass er jetzt weg ist, Jimmy«, seufzte der Direktor der NSA.
 
»Ich sehe es im Grunde auch nicht ein.«
 
»Mir geht es genauso.«
 
»Nichts wird mehr so sein, wie es war. Stimmt’s?«
 
»Absolut nichts. Es wird schlimm werden. Weil wir jetzt einen Präsidenten kriegen, der absolut nicht checkt, welchen Bedrohungen dieses Land ausgesetzt sein könnte. Er hält uns alle für übergeschnappt.«
 
»Ich weiß! Können Sie sich das vorstellen, Sir? Irgendeine Tippse ruft Morgan an und sagt ihm, er sei gefeuert? Es ist eine Schande!«
 
»Bin gespannt, wer ihn ersetzen soll.«
 
 
»Na, wird wohl irgendein netter kleiner Sozialarbeiter sein, Projektleiter im Friedenscorps oder so ähnlich ... Herr im Himmel, ich kann das alles nicht fassen!« Jimmy Ramshawe schüttelte den Kopf.
 
»Das Problem mit der Aufklärungsarbeit ist«, fuhr Admiral Morris fort, »dass man jemanden in der Regierung braucht, der einem glaubt und zuhört und der weiß, dass man auf der Basis von Erfahrungen spricht, die er nicht haben kann. Und nicht so einen zweitklassigen Arsch! Auf der anderen Seite braucht man natürlich nicht unbedingt einen Riesenapparat, der Millionen Dollar verschlingt, noch dazu mit Leuten an der Spitze, die ihre halbe Zeit damit verbringen, denen, die eigentlich auf unserer Seite stehen sollten, das Unglaubliche glaubhaft zu machen.«
 
»Ich weiß, Sir. Das war eine der besten Seiten an Admiral Morgan. Dass er uns nie niederbügelte, sondern das, was wir vortrugen, zumindest in Erwägung zog. Er war ein ganzer Kerl, stimmt’s? Der Beste, dem ich je begegnet bin.«
 
»Sie werden keinem Besseren begegnen, Jimmy!«
 
Die beiden Männer fuhren den Rest des Weges in einvernehmlichem Schweigen durch die nordwestlichen Vororte Washingtons zu dem abseits der Stadt gelegenen Fort Meade, dem Sitz der National Security Agency. Der Direktor eilte in sein Büro, während Jimmy sich in das selbst verursachte Chaos aus Papierbergen zurückzog, um dort einer seiner wöchentlichen Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen.
 
Immer am Donnerstagnachmittag: Für den 30 Jahre alten Ramshawe waren dies die Stunden einer geliebten Lektüre, die seiner persönlich abonnierten Zeitungen, des Daily Mail und des Telegraph aus London, des Age aus Melbourne und des Morning Herald aus Sydney sowie des kanadischen Toronto Globe. Sie alle enthielten die unterschiedlichsten Informationsbrocken aus Politik, Diplomatie und Militärwesen, aus dem Gesellschaftsleben und der Finanzwelt – oft Meldungen, die nicht in der Washington Post oder im Wall Street Journal zu finden waren.
 
Merkwürdigerweise gab es eine Rubrik, die Jimmy mehr als alle 
anderen liebte: die Gesellschaftsseite des Londoner Telegraph. Dort stand meist ein herrlicher Mischmasch für »Insider«, der üblicherweise von Meldungen über die täglichen Routineaufgaben der Queen und die sonstigen Aktivitäten des Königshauses eingeleitet wurde. Oft folgten die Listen obligatorischer Ordensverleihungen und Veränderungen des Lehrkörpers an den großen Universitäten wie Oxford, Cambridge oder London. Das galt auch für Beförderungen und Versetzungen von Militärkommandeuren und Diplomaten. Und dann auch noch die Meldungen über Verlobungen oder Hochzeiten – und natürlich die Nachrufe auf bedeutende Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens.
 
Jimmy verschlang diese Seite und machte sich regelmäßig Notizen, die er später in sein persönliches PC-Archiv übertrug. Mit dessen Hilfe konnte er beispielsweise die Karrierestufen eines Marineattachés oder die Beziehungen zwischen zwei politischen Weggenossen über einen längeren Zeitraum verfolgen. Commander Ramshawe war eben mit Leib und Seele Nachrichtenoffizier und Geheimdienstmann.
 
In der Ausgabe vom 5. Januar gab es wenig, was ihn fesselte und wert schien, festgehalten zu werden. Doch dann stieß er auf das Wort: »ERMORDET!« Er stieß fast seinen Kaffeebecher um.
 
Das Wort stand ausgerechnet in der sonst knochentrockenen Ecke mit Mitteilungen aus der akademischen Welt. Dort wurde von der Ernennung eines neuen Dekans des Geologischen Seminars am Benfield Greig Research Center der Londoner Universität berichtet. Der Auserwählte war der Vulkanologe Dr. Hillary Betts, der Professor Paul Landon nachfolgen sollte, der »im vergangenen Mai in West-London ermordet aufgefunden worden war«.
 
»Mord! Heiliger Strohsack«, murmelte James, »das Wort habe ich auf dieser Seite noch nie gesehen. Das ist ja fast, als würde ein Comic-Zeichner die Bibel illustrieren.« Seinem Berufsinstinkt folgend, suchte er im Internet nach weiteren Informationen. Zu seiner Verblüffung stieß er in der Ausgabe vom 12. Mai auf einen fetten Aufmacher:
 
 
 


 
 
WO IST PROFESSOR PAUL »LAVA« LANDON?
 
Bedeutendster Vulkanologe der Welt nach einem Vortrag vermisst!
 
 


 
 


 
 
Danach kam ein detaillierter Abriss über die Forschungsleistungen des Vermissten sowie eine Zusammenfassung des Polizeiberichts über sein Verschwinden. Dann wurden Kollegen und Hörer seines Vortrages zitiert – doch niemand hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte.
 
In der Ausgabe vom 15. Mai – also nur drei Tage später – stieß Commander Ramshawe dann auf eine Schlagzeile, die quer über die Titelseite der Zeitung lief:
 
 


 
 


 
 
PROFESSOR LANDON ERMORDET AUFGEFUNDEN!
 
Auf Thames Island mit zwei Kugeln im Kopf angespült!
 
 


 
 


 
 
Nach Ansicht des Gerichtsmediziners wurde das Opfer durch zwei Schüsse »geradezu hingerichtet« und dann in den Fluss geworfen. Der Steuermann eines Londoner Rennachters hatte die Leiche gesichtet. Sie war von der Flut auf Chiswick Eyot angespült worden, einer kleinen Insel auf halber Strecke am Kurs des ewigen Duells zwischen Oxford und Cambridge. Bis jetzt gab es keine Tatverdächtigen. Doch nach Aussagen der Londoner Metropolitan Police gab es nicht den geringsten Zweifel, dass es ein kaltblütig ausgeführter Mord war. Man tappe allerdings im Dunkeln, warum jemand einen harmlosen Wissenschaftler erschießen sollte.
 
Ramshawe liebte es, über ungelösten Rätseln zu brüten, und deshalb wälzte er im Web alte Ausgaben des Telegraph vom Sommer bis zum Herbst des vergangenen Jahres. Er las über die gerichtliche Voruntersuchung, die Beerdigung und die Forschungsarbeiten, 
mit denen »Lava« Landon sich seine Meriten verdient hatte. Aber auch er fand keinen Hinweis, der ein Motiv für den Mord geliefert hätte.
 
Er dehnte seine Nachforschungen jetzt auf die Daily Mail aus, ein eher reißerisches Massenblatt. Vielleicht hatten die ja eine Idee! Doch auch hier – nichts. Die ganze Woche nach dem Verschwinden des Professors hatten die nur ein Thema: zwei getötete Bobbys und ihr toter Schäferhund.
 
 


 
 


 
 
TAPFERER ROGER IM EINSATZ GETÖTET – NEBEN IHM SEINE HUNDEFÜHRER – POLIZISTENMORD GIBT SCOTLAND YARD RÄTSEL AUF!
 
 


 
 


 
 
Der einzige Absatz, der Jimmy in diesem Zusammenhang elektrisierte, begann mit den Zeilen: »Man nimmt an, dass die Metropolitan Police wegen der besonderen Vorgehensweise der Täter Spezialeinheiten hinzugezogen hat. Diese Vermutung konnte bis gestern Abend jedoch nicht erhärtet werden.«
 
Wie Jimmy annahm, konnten damit nur Leute vom MI5, wenn nicht gar MI6 gemeint sein. Englands Gegenstück zur CIA. Natürlich ging ihn weder die Ermordung von Londoner Bobbys (und ihres Hundes) noch die eines Universitätsprofessors etwas an, aber dennoch beschäftigten ihn diese mysteriösen Todesfälle.
 
Es fiel ihm schwer, an etwas anderes zu denken, selbst noch auf dem Weg zur australischen Botschaft, wo er mit seiner Verlobten, Jane Peacock, der Tochter des Aussie-Botschafters in Washington, zu Abend essen wollte. Es war fast 20.00 Uhr, als er ankam, und dankbar nahm er ein Glas kalten Fosters Lager in Empfang, als er sich zu den zukünftigen Schwiegereltern im Esszimmer gesellte. Sie und seine Eltern waren seit vielen Jahren befreundet.
 
 
Er wartete bis zum Hauptgang, einer delikaten Rinderrippe, zu der es einen ausgesucht körperreichen australischen Rotwein gab, Clonakilla Shiraz von den warmen Hügeln des Canberra-Distriktes. John Peacock war sein Leben lang ein Sammler guter Lagen gewesen und besaß in seinem Haus oberhalb des Hafens von Sydney einen exklusiven Weinkeller. Als australischer Botschafter wurde daher von ihm erwartet, dass er Weine aus seinem Land kredenzte, und er nützte diese Gelegenheiten jedes Mal zu einem Trinkspruch.
 
Jimmy wartete geduldig, bis sie in aller Ruhe beim zweiten Glas angekommen waren, bevor er das Thema, das ihn in den letzten sechs Stunden beschäftigt hatte, zur Sprache brachte: »Hast du jemals was von einem Professor für Vulkanologie gehört, der im vergangenen Mai in London ermordet wurde?«
 
»Kann schon sein. Wie war sein Name?«
 
»Paul Landon.«
 
»Moment mal – eine Minute! Ich glaube, da war was. Er sollte an zwei oder drei Universitäten bei uns Vorträge halten. Und eine davon war Monash in Melbourne, wo ich studierte. Ich glaube, das war er. Eine Zeitung in Sydney brachte die Story. Warum fragst du?«
 
»Oh, ich bin heute zufällig im Internet auf die Geschichte gestoßen. Eine wirklich sehr merkwürdige Geschichte, und ich kann mir absolut keinen Reim darauf machen. Bis heute hat keiner herausgefunden, warum er eigentlich umgebracht wurde. Und folglich hat es auch noch keine Anklage gegeben.«
 
»Richtig. Ich erinnere mich jetzt an den Vorfall. Er war nicht nur ein Experte für Vulkanologie, sondern ganz allgemein für geophysikalische Katastrophen; Erdbeben, Springfluten, Kometeneinschläge und solche Dinge. Vor allem hatte er sich auf das Thema der Riesenwellen spezialisiert. Haben irgend so einen chinesischen Namen ... lass mich nachdenken ... Wie hieß das gleich ... Na, egal, ist auf jeden Fall ’ne Menge Wasser.«
 
Jimmy grinste. Er mochte seinen Schwiegervater. »Die Riesenwelle heißt Tsunami. Japanisch. Seit 14.15 Uhr bin ich Teilzeit-Experte auf dem Gebiet.«
 
 
»Genau das meine ich. Entsteht, wenn ein gewaltiger Felsblock ins Meer fällt und dadurch eine Monster-Flutwelle entsteht. Die dann über den ganzen Ozean wandert. Stimmt’s, Experte?«
 
Alle lachten, doch der Botschafter war noch nicht fertig. »Ich erinnere mich noch an eine andere Sache in dem Artikel über den Professor. Er wollte in Australien über die Gefahr derartiger Wellen auf den Pazifikinseln nördlich von uns reden, die in der Vergangenheit schon riesige Schäden angerichtet haben. Eine sehr gefährdete Ecke der Welt! Dein Professor wusste eine ganze Menge darüber, beispielsweise über jene, die sich auf New Britain Island in Papua-Neuguinea entwickelte. Über 3000 Menschen auf den benachbarten Inseln ertranken.«
 
»Sag nicht noch mal, du weißt nichts über Tsunamis«, stellte Jimmy verblüfft fest.
 
»Gib mir noch ein paar Wochen, und ich kann sogar das Wort aussprechen«, witzelte John Peacock.
 
»Und warum sollte jemand den Professor ermorden?«
 
»Wer weiß? Vielleicht war er ja das Opfer einer Verwechslung. Könnte ich mir jedenfalls vorstellen.«
 
»Kann sein«, erwiderte Ramshawe, »aber die Polizei meint, es sah eher nach einer Hinrichtung aus.«
 
 


 
 


 
 
Freitag, 9. Januar
 Pentagon, Washington, D. C.
 
 


 
 
Die ersten Memoranden der neuen Regierung zur Rüstungspolitik waren geschrieben. Es wurde deutlich, dass Präsident McBride den Verteidigungshaushalt – insbesondere die Ausgaben für die Navy – drastisch herunterfahren wollte. Er plante Einsparungen in Milliardenhöhe und war der Ansicht, der Löwenanteil der Kosten für die Überwasser- wie auch für die U-Boot-Flotte wäre reine Geldverschwendung. Und er führte – nicht ganz unberechtigt – als zusätzliches Argument an, dass er genau darum ins Weiße Haus gewählt 
worden sei. Die Wähler wollten statt neuer Waffensysteme ihre Steuern lieber für die Verbesserung des Gesundheitswesens und die Förderung der Bildungseinrichtungen verwendet sehen. Das hätten die Wahlen bewiesen – obwohl er das Rennen um die Präsidentschaft nur knapp gewonnen hatte. Die Republikaner blieben stark und hatten ihre Mehrheit sowohl im Repräsentantenhaus als auch im Senat verteidigt.
 
Doch die Leute hatten ihn gewählt. Sie hatten seine Botschaft verstanden: Hoffnung und Chancen für ein besseres Leben, für sich und für ihre Familien. Sie sahen, dass Menschen sehr schnell in die Armut abrutschen konnten, sie sahen, wie ihre Ersparnisse für einen sicheren Lebensabend dahinschmolzen – nur weil sie krank wurden und die Kosten einer Behandlung nicht mehr bezahlen konnten. Sie hatten gehört, dass Charles McBride ihnen versprochen hatte, diese unhaltbaren Zustände zu ändern – und sie hatten ihn gewählt. Daran gab es nichts zu deuteln.
 
Doch der neue Kurs stieß nicht überall auf Begeisterung. Insbesondere nicht bei dem altgedienten CJC, dem Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte, General Tim Scannell, der sein Büro in der zweiten Etage des Pentagons hatte, direkt unterhalb des Büros Robert MacPhersons, des ausgeschiedenen Verteidigungsministers. Er war alles andere als glücklich.
 
»Ich weiß nicht, wie lange dieser Spuk dauern wird. Hoffentlich nur vier Jahre! Aber dieser Kerl wird in der Zeit unserer Navy vermutlich mehr Schaden zufügen als Admiral Yamamoto beim Überfall auf Pearl Harbor.«
 
Ihm gegenüber saß neben anderen Teilnehmern dieser Gesprächsrunde Admiral Alan Dickson. Der Chef der Navy-Operationen wirkte sehr bedrückt. »Ich habe das alles schon mal durchgemacht. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass starke Einschnitte im Verteidigungshaushalt üble Folgen in fast allen anderen Bereichen nach sich ziehen. Meistens geht man zu weit – bis es zu spät ist. Besonders bei der Navy. Es geht los, indem man die Flugzeugträger außer Dienst stellt, dann werden die Landungsfahrzeuge eingemottet, Zerstörer 
und Fregatten eingefroren, und es entsteht eine Verteidigungslücke, die nicht zu schließen ist. Du kannst den guten Leuten, die zur Navy wollen, nichts mehr bieten, und kein Schwein meldet sich mehr in unserer Navy-Akademie in Annapolis.«
 
»Diese linken Eierköpfe in der Politik werden das nie begreifen«, unterstützte ihn Admiral Dick Greening, Chef der Pazifikflotte. »Und wie viele Städte leben von den Rüstungsaufträgen? Wenn man keine Kriegsschiffe mehr baut, gehen nicht nur die Städte kaputt, sondern auch die ganze hochqualifizierte Infrastruktur. Und schon bald enden sie als bedeutungslose Dritte-Welt-Häfen, die ihre Technologie irgendwo im Ausland zusammenkaufen müssen.«
 
Im Raum wurde es sehr still. »Wisst ihr, was mich an Regierungen ganz besonders aufregt?«, sagte Dickson schließlich. »Dass keine dem Volk die wahren Zusammenhänge erklärt.«
 
Keiner sprach, bis der Admiral fortfuhr: »Tatsache ist, dass keine Regierung über eigene Mittel verfügt. Nur die, welche sie dem amerikanischen Volk und den US-Firmen abnehmen. Wenn sie also behaupten, ein Flugzeugträger sei zu teuer, ist das absoluter Quatsch. Weil sie dem Wortsinn nach ja gar kein Geld ausschütten, sondern nur verteilen. Sie nehmen die Steuern, wo immer sie Steuern kassieren können, ohne einen Aufstand befürchten zu müssen, und stecken sie dann wieder in den Wirtschaftskreislauf. Aber sie machen keine Geschenke, weil es nicht ihr Geld ist. Sie schieben nur fremdes Geld hin und her.«
 
Der CNO legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Die Hälfte der Kosten beispielsweise, die für den Bau eines Schiffes aufgewendet werden, sind Lohnkosten. Davon zahlen die Arbeiter sofort ein Drittel als Steuern wieder zurück an die Regierung. Die sagt ihnen aber nicht, dass das restliche Geld dann in der Gemeinde ausgegeben wird, was wieder anderen Bürgern Arbeit verschafft, die auch wieder ein Drittel an die Regierung zurückzahlen. Und sie erwähnen niemals, dass der Löwenanteil des Geldes von US Steel kommt, von den Elektronikfirmen im Land, den Raketenbauern und den Werften in Maine, Connecticut und Virginia. Sie alle zahlen brav 
ihre Kapitalsteuern. Und davon wird dann wieder ein Teil an die Jungs in der Navy ausgezahlt, die natürlich auch wieder ihre Steuern zahlen müssen. Das Ganze ist ein fiskalisches Karussell. Der verdammte Flugzeugträger ist also nicht teuer – er ist umsonst!«
 
»Gibt es eigentlich schon konkrete Hinweise, wo der Rotstift angesetzt werden soll?«, fragte Rear-Admiral Freddie Curran besorgt.
 
»Nicht direkt. Aber wir wurden informell aufgefordert, uns Gedanken über Einsparungsmöglichkeiten zu machen. Etwa bei den Umbauplänen für die vier U-Boote der Ohio-Klasse.« Dickson bezog sich damit auf das Programm, die Trident-Raketen der alten 16 600 Tonnen schweren Schiffe durch moderne Lenkwaffensysteme für jeweils 154 Tomahawks zu ersetzen. Zudem sollten die Unterseeboote mit Acoustic-Rapid-COTS-Sonargeräten ausgestattet werden.
 
»Und ich würde mich wundern, wenn wir weiterhin grünes Licht für den Bau von zwei neuen Flugzeugträgern der Nimitz-Klasse hätten. Schätze mal, die CVN 77 und 78 werden gestrichen.«
 
»Gottverdammich«, fluchte der Chef der Atlantikflotte, Vizeadmiral Frank Doran, »das wäre eine Katastrophe! Ein paar von den Riesen sind nahezu schrottreif. Wir brauchen unbedingt neue. Und wir brauchen sie jetzt. Wie sieht es eigentlich mit dem Arleigh-Burke-Zerstörerprogramm aus?«
 
»Wie du weißt, sollten wir 36 bekommen, haben aber erst 24. Die restlichen zwölf hängen in der Luft.«
 
»Es ist verdammt deprimierend, wie die Zahl unserer raketenbestückten Kriegsschiffe schrumpft ... und ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ›Big Man‹ noch im Weißen Haus wäre.«
 
Alle Navy-Offiziere in der Gesprächsrunde waren äußerst besorgt. Nicht wegen ihrer Karrieren, aber wegen der schwindenden Fähigkeit der US-Flotte, die Sicherheit der Schifffahrt auf den Weltmeeren weiterhin zu garantieren. Wann immer dies nötig sein würde.
    ...
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